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  Vorwort des Herausgebers



  Ludwig van Beethoven gilt nicht zu Unrecht in Deutschland und weltweit als einer der größten Komponisten seiner Zeit, vielleicht sogar aller Zeiten, als Vollender der Klassik und Wegbereiter der Aufklärung in der Musikgeschichte. Die Entwicklung bis zur Erlangung dieses Rufes war vielseitig.


  1792, mit 22 Jahren, verließ Beethoven seine Geburtsstadt Bonn, in der er die ersten Schritte in Richtung künftiger Erfolge und Berühmtheit unternommen hatte, und ging nach Wien, in die Stadt, die die Bühne seiner Meisterwerke werden sollte. Doch Beethovens Leben und Schaffen war alles andere als eine geradlinige, stetige Entwicklung, die in der neunten Sinfonie und Freude schöner Götter Funken schließlich ihre folgerichtige Krönung erlebte, bevor der Komponist wenige Jahre später entschlief und Tausende seinen Leichnam zu Grabe trugen. Und ebenso wie seine Bonner Kindheit wegen seines intensiven Musikunterrichts auch eine Zeit der Entbehrungen und des Leides waren, war Wien nicht nur die Stadt seines Aufstiegs und Triumphs, sondern auch Schauplatz von Enttäuschungen und Niedergang. 


  Als ältester Sohn einer Familie, deren Stabilität sich besonders wegen der Trunksucht des Vaters bald in Wohlgefallen auflöste, und sicher auch ein wenig überfordert mit dem strengen Musikunterricht, den er bereits im Alter von vier Jahren von seinem Vater erhielt, wuchs der spätere Meisterkomponist in komplizierten Verhältnissen auf, nur stabilisiert durch seine starke Bindung zur Mutter. Die war jedoch mit den insgesamt drei Kindern, den Problemen ihres Mannes und der sich verschlechternden finanziellen Situation der Familie voll ausgelastet, so dass Beethoven sich häufig aus seinem Alltag flüchtete, sich geradezu herausträumte.


  Bonn war damals Residenzstadt des Kölner Kurfürsten und entwickelte sich als solche im 18. Jahrhundert zu einem bedeutenden Herrschafts- und Kulturzentrum. Das protzige barocke Hofleben orientierte sich am Stile Ludwigs XIV. in Frankreich, die Stadt entwickelte sich aber gleichzeitig zu einem wichtigen Standort der Wissenschaft und Aufklärung. Unter den Kurfürsten Maximilian Friedrich und Maximilian Franz wurde eine wissenschaftliche Akademie errichtet, die 1785 in den Rang einer Universität erhoben wurde. Die Ausbreitung von aufgeklärten Gedanken und Werken erreichte nun ihren Höhepunkt, sie wurden an der Universität gelehrt, in den Buchhandlungen vertrieben, in Gelehrtenzirkeln diskutiert und flossen in den Regierungsstil Maximilian Franz’ ein. In Bonn erhielt Beethoven nicht nur unter musikalischen Aspekten seine Grundausbildung.


  Die von Leopold II. aufgeklärt-absolutistisch regierte Kaiserstadt Wien war ebenfalls in vielerlei Hinsicht ein Zentrum der Aufklärung. Und wenngleich die Angst vor den Auswirkungen der Französischen Revolution und den nahenden Truppen Napoleons die Politik der Machthaber bald repressiver werden ließ, blieben die Ideen und Werte der Aufklärung besonders in gebildeten Schichten fester Bestandteil des Denkens. In Wien nahm Beethoven Unterricht beim berühmten Haydn und erhielt bald Zutritt zu den Kreisen gebildeter, aufgeklärter und wohlhabender junger Adliger, die seine Musik schätzten und den Komponisten unterstützten. Nach seinem Umzug setzte sich Beethovens Aufstieg somit zunächst fort, doch schon bald kam es zu Problemen und Rückschlägen. Beethoven war von einer gewissen sozialen Inkompetenz gezeichnet, erlitt häufig Wutausbrüche und verursachte somit immer wieder Streit und Spannungen mit seinen Freunden und Gönnern. Zudem litt er bereits ab Ende der 1790er Jahre unter Problemen mit seinem Gehör, Vorboten seiner späteren Taubheit. Dies alles führte dazu, dass Beethoven auch in seiner Wiener Zeit immer wieder in teils selbstgewählter, teils selbstverschuldeter Zurückgezogenheit lebte. Seine erfolglose Suche nach der dauerhaften Liebe einer Frau und sein phasenweise katastrophales Verhältnis zu seinem Neffen, dessen Vormundschaft Beethoven von 1815 bis 1826 innehatte, setzten ihm stark zu. Doch säumten auch viele aufsehenerregende Werke seinen Weg, an deren Entstehung der Komponist häufig rastlos und bis zur Erschöpfung arbeitete. Einige dieser Stücke werden noch heute zu Recht als Meisterwerke geschätzt. Genannt seien hier beispielhaft die neun Sinfonien, die Mondscheinsonate, die Oper Fidelio, die Schlacht bei Vittoria oder die Messe Missa solemnis.


  So mag es zutreffen, dass die neunte Sinfonie aus dem Jahre 1824 der Höhepunkt seines Schaffens war; ein fulminanter Schlusspunkt war sie mit Sicherheit. Und mit noch größerer Sicherheit lässt sich sagen, dass der Weg dorthin lang und zuweilen sehr kompliziert war.


  Das vorliegende Lebensbild stammt aus dem Jahr 1870 und somit aus einer Zeit, in der Beiträge über Beethoven in den meisten Fällen zur Verherrlichung und Idealisierung von dessen Person und Werk tendierten. Auch Fricke, der Verfasser dieses Buches, gehörte zu den Verehrern Beethovens, was bei der Lektüre seines Werkes mehr als einmal deutlich zutage tritt. Er verehrte Beethoven, aber er verklärte ihn nicht. Die Schwächen und schlechten Eigenschaften des Musikers werden nicht verheimlicht, gelegentlich jedoch ein wenig abgemildert. Eine objektivere Betrachtung der Dinge, wie sie die heutige Beethovenforschung leistet, führt zu einer unterschiedlichen Bewertung einiger Aspekte, Fricke hatte es auf pure Objektivität nicht abgesehen, wollte „nicht eine aktenmäßige Darstellung und Aufzählung einzelner Tatsachen“ geben, sondern „ein Bild seines (Beethovens) Werdens und Leidens“ zeichnen. 


  In der vorliegenden überarbeiteten Version wurden die Schilderungen des Autors mit den Ergebnissen der neueren Forschung abgeglichen und bei Bedarf in entsprechenden Anmerkungen diesen gegenübergestellt. Rechtschreibung und Zeichensetzung wurden aktualisiert. Erklärungen und Kommentaren des Herausgebers wurden in Fußnoten an den betreffenden Stellen eingefügt.


  Der Herausgeber (2013)


  Vorwort



  Nirgendwo ist Schatten und Licht so scharf nebeneinander gesetzt, als in dem Leben und Charakter derjenigen, deren Stirn und Herz von einer höheren Hand geweiht sind. Keiner aber hat diesen Gegensatz mehr in sich vereinigt als Ludwig van Beethoven. Hätte er uns auch nicht die Zaubergrüße der Tonwelt erschlossen, auch nicht uns ihre Tiefe und Gewalt überliefert, so würde doch die mächtige Eigenartigkeit seines Charakters hinreichen, ein Lebensbild wie das nachfolgende zu begründen.


  Fassen wir nun vollends den Künstler ins Auge, den Mann der Idee ― jämmerlicher konnte sich einem solchen gegenüber die Wirklichkeit kaum gestalten, als es bei Beethoven geschehen ist. Auch hier war ein großer, ein schroffer Kontrast. Hindernisse auf Hindernisse türmten sich ihm in den Weg; Sorgen und Missgeschicke hemmten seine Bahn und schlossen mit einem frühen, schmerzvollen Tod. 


  Ludwig van Beethoven hörte in seinen Meisterjahren nicht mehr den Zauber seiner eigenen Schöpfungen, fühlte nicht mehr die Gewalt seiner Harmonien, seine eigene Welt wurde ihm verschlossen ― er war taub geworden. Der Erhalter unwürdiger Verwandter, eines leichtsinnigen Neffen, litt er selbst Not und siechte dahin ohne Pflege. Aber er schuf in diesen jämmerlichsten äußeren Verhältnissen jene unsterblichen Meisterwerke, in denen menschliches Leiden und Ringen, gigantische Kraft und düstere Schwermut in großartiger Weise dahinziehen. 


  Zwar manches, aber meist Zusammenhangloses ist aus dem Leben des Meisters bekannt. Wie er dachte und fühlte, zeigen seine Werke; wie er kämpfte und litt, seine Briefe. Nur klein sollte der Rahmen seines Lebensbildes sein. Nicht eine aktenmäßige Darstellung und Aufzählung einzelner Tatsachen durfte derselbe umfassen, er sollte ein Bild seines Werdens und Leidens umschließen. Dass diese meine Absicht erreicht sein möge, wünscht


  Der Verfasser (1870)


  I. Der Großvater



  Und ob im heimatlichen Raum

  Wir noch so gerne blieben,

  Wir werden doch, als wie im Traum,

  Hinaus, hinaus getrieben.


  Es war vor dem Anfang des 18. Jahrhunderts, als vor den Toren Antwerpens eine Familie Einlass begehrte. Der Torwächter verlangte den Pass und las: Ludoviko van Biethofen aus N. bei Löwen ist erlaubt, sich in Antwerpen niederzulassen... „Kann eintreten!“. Die Tore knarrten laut in ihren Angeln, noch einige Minuten und die Familie stand innerhalb der Stadtmauer, sie gehörte dem berühmten Antwerpen an.


  Nicht lange dauerte es, so hatten sich die Eingewanderten an die neuen Verhältnisse gewöhnt. Nur dem dritten in der Reihe von zwölf Kindern, einem Knaben von früher, fast ungewöhnlicher Selbständigkeit des Charakters, mit ausgeprägter Anlage und Neigung zur Musik, wurde der Familienkreis, ja selbst die Stadt zu eng. Wohl mochte auch die harte Behandlung des Vaters, die durch die unwillkommene Richtung des Sohnes hervorgerufen wurde, zu diesem Streben ins Weite, zu dem Versuch, die eigene Kraft im Sturm und Wetter der Zeit zu erproben, ihn reizen; eines Tages hieß es: „Ludwig van Biethofen ist davongelaufen!“ Der Vater hatte genug mit der Erhaltung der übrigen Glieder seines Hausstandes zu kämpfen, er ließ dem Widerspenstigen, ohne sich um seinen Aufenthalt weiter zu bemühen, die ganze weite Welt zum Spielraum, denkend: er kehrt schon wieder, wenn er sich die Füße verbrannt hat. ― Doch er kehrte nicht. Wohl aber meldete sich nicht lange hernach zu einer erledigten Tenoristenstelle ad Sanktum Petrum zu Löwen ein junger Mann, hielt seine Probe und ward als Louis van Biethofen eingestellt und besoldet. Aber auch hier sollte es ihn nicht lange halten1 .


  Über das benachbarte Erzbistum Köln regierte damals der Kurfürst Clemens August, ein prachtliebender bayrischer Prinz, welcher seine Residenz Bonn zum Schauplatz wundersamer Feste machte2 . Kirchen, Schlösser, Gärten und Villen im italienischen Stil entstanden längs dem Ufer des Rheins und gaben diesem Flusse ein gar eigenartiges Gepräge, auf welches die grauen Burgruinen der Ritterzeit wie grollend herabschauten. Die buntscheckigsten Scharen fremder Künstler strömten hier zusammen, wo glänzende Feste, Maskeraden, Schlitten- und Kahnpartien, Schauspiele, Opern und Konzerte täglich miteinander wechselten. Hier sah man Maler und Bildhauer, die verschiedensten Arten von Tonkünstlern, Tänzerinnen, Schauspielern, Possenreißern und Industrierittern auf Straßen, die jetzt ernste Männer der Wissenschaft und ein ihnen nachstrebendes jugendliches Geschlecht zeigen. ― In den langen Verzeichnissen der Männer, welche Clemens August nach Bonn berief, sind die Namen von Hofnarren, Riesen und Zwergen nicht selten. Wer kennt nicht die Geschichte jenes Zwerges, der bei einem Festessen gepanzert und gespornt aus einer großen Pastete hervorsprang und zum Jubel der Gäste zwischen Gläsern und Tellern herumspazierte? Aber wenige wissen vielleicht, dass dieses sich zu Bonn, am Hofe des Erzbischofs, ereignete. Doch welch einen schnellen Schluss, welch ein jähes Ende nahm dieses lustige Leben! Es war die letzte sorgenlose Fröhlichkeit auf dem Rücken eines schon grollenden Vulkans. Die blutige Revolution aus Westen, die Lavawellen aus Paris vertrieben und begruben diese ganze Welt für alle Zeiten. Rauchende Schornsteine, weite Fabriken traten an die Stelle der schönen Villen und Paläste; ein anderes, ein neues, ein ernsteres Geschlecht kam auf. Mit Chamisso könnten wir sagen:


  „Sie alle sind verfallen, die Stätte wüst und leer

  Und fragst du nach den Riesen, du findest sie nicht mehr.“3  


  Nirgendwo wurde also in jener Zeit das musikalische Talent so geschätzt als an dem Hofe des Kurfürsten Clemens August und seiner Nachfolger. Was Wunder, wenn der junge Tenorist Beethoven glaubte, hier könne er sein Glück machen, wenn er plötzlich Löwen verließ, um die Scharen der Künstler in Bonn zu vermehren. Er kam, sang und siegte und hatte nach einem Probejahre ein herrschaftliches Anstellungsdekret in der Tasche, welches in der damaligen Hofsprache lautete: „Unser gnädigster Herr hat den Ludovicum van Beethoven zu Dero Hofmusicum gnädigst aufgenommen und erkläret und ist dem Zahlmeister anbefohlen, sein Gehalt zu zahlen und gehörig zu verrechnen.“ ― So wurde der Großvater des berühmten Komponisten ein Mitglied der Kapelle in der rheinischen Residenz und zwar mit einem für die damalige Zeit nicht unansehnlichen Gehalte von vierhundert Gulden per annum. Der Künstlerleichtsinn kam wieder über ihn. Was sollte er mit all dem Gelde anfangen? Antwerpen lag zu weit. Er musste jemanden um sich haben. Marie Poll, die er neulich nur flüchtig gesehen und gesprochen, sie musste es sein. Acht Tage bedeuten viel in dem Leben eines Musikus. Der junge Antwerpener Flüchtling war ein Ehemann geworden ― und die Not brach an. Von den vielen Kindern, mit denen die Ehe gesegnet wurde, blieb nur eins, der Knabe Johannes, am Leben. Die meisten sanken in frühestem Alter ins Grab und dieser Jammer drückte der Frau Marie van Beethoven schier das Herz ab. Sie wurde verschlossen und gräm und ergab sich zuletzt dergestalt dem Trunke, dass sich der Hofsänger endlich entschließen musste, sie in Köln einer Pension zu übergeben, wenn er anders seinen einzigen Knaben ihrem bösen Beispiele und Einflusse entziehen wollte. Hier ist sie kurze Zeit nach ihrem Manne gestorben. 


  Wenn sich nun die Familienverhältnisse des Hofmusikus traurig genug zeigen, seine äußere Stellung am Hofe wurde je länger, desto besser und endigte mit der Kapellmeisterwürde und verschiedenen ehrenhaften Auszeichnungen, welche bekunden, dass derselbe ein nach vielen Seiten hin bedeutender Mann gewesen sein muss. Alle die ihn kannten, schildern ihn als einen stattlichen Herrn mit breiter Stirn, länglichem, roten und höchst ernsten Gesichte. Als später der Ruhm seines Enkels ganz Europa erfüllte, erinnerten sich manche des alten, würdigen Kapellmeisters, wie er regelmäßig des Tages in einem roten Mantel von seiner Wohnung in der Rheingasse zu Hofe gegangen sei, oder auch seinen Weinkeller besucht habe, um die Versendung der Weine, mit welchen er einen lebhaften Handel nach Holland trieb, zu überwachen. Doch vergaß er auch nicht, seinen Sohn in der Musik zu unterrichten, obwohl dieser keine sonderlichen Fortschritte machte. Desto besser lernte Johannes die verschiedenen Weinsorten seines Vaters kennen und unterscheiden, und bezeichnend sagt ein Zeitgenosse über ihn: „Johann van Beethoven verstand sich früh auf Weinproben; er war munter und hatte keinen üblen Trunk an sich.“ So scheint also das Beispiel der Mutter nicht ohne trübe Folgen geblieben zu sein, es wurde verhängnisvoll für ihren einzigen Sohn.


  Da nun aber Johannes van Beethoven eine gute Gesangstimme besaß, so war in einem Orte wie Bonn noch nicht Hopfen und Malz an ihm verloren. Sein Vater benutzte ihn häufig zur Aushilfe in seiner Kapelle und stellte später ein Gesuch an den Kurfürsten aus, welches die feste Anstellung seines Sohnes erbat. „Da nun mein Sohn Johannes“, so heißt es in demselben, „bereits lange ohne Gehalt den Sopran, Conteralt und Tenor in jeden vorfallenden Notwendigkeiten gesungen, zugleich auch vor die Violin capabel4 ist... so wäre es mein untertänigstes Gutachten, dass meinem Sohn zweihundert Florin gnädigst dekretiert werden möchten.“


  Mit der Gewährung dieses Gehaltes begann für den Wildfang eine erwünschte Zeit. Rheinauf- und abwärts zog er in den Ferien; oder wenn der strenge Vater in Geschäften verreist war, trieb er allerlei Possen und Kurzweil und trank fleißig die verschiedenen Weine. Kam dann der alte Beethoven hinter diese Streiche, so dachte er an seine eigene Jugend und sagte wohl kopfschüttelnd: „Lauf nur, lauf nur, auch du wirst an dein Ende kommen!“ ― Endlich aber ward der wandernde Musikus besiegt und gebannt. Magdalena Keverich5 im Tal Ehrenbreitstein fesselte ihn dergestalt, dass er ihren Banden nicht mehr entrinnen konnte, und ehe sich der Kapellmeister versah, stand sein Sohn mit einer Braut vor ihm und bat um seinen Segen. „Wieder ein Stück aus deiner eigenen Geschichte“, dachte der ehrliche Alte und machte gute Miene zum bösen Spiele. Obschon nun die Schwiegertochter von einnehmender Gestalt, ehrbarem Wesen, guter Erziehung und Gesinnung war, dem Kapellmeister schien sie zu niedrigen Standes und er grollte hart mit seinem Geschick. „Tu was du willst, ich überlasse dir das Quartier und ziehe aus“, so sprach er nachher zu seinem Sohne, und gesagt ― getan: am andern Tage bezog er eine Wohnung in der Kölnstraße, überließ dem jungen Paare eine genügende Ausstattung und lebte seitdem einsamer als bisher. 


  Es war am 16. Dezember 1770, da kam die Kunde in des Kapellmeisters Wohnung, drüben sei ein Sohn geboren. Am folgenden Tage hielt ihn der Großvater zur Taufe ― er wurde Ludwig geheißen. Keiner hatte dieses Ereignis freudiger begrüßt als der alternde Musikdirektor, der nun täglich zum Hause seines Sohnes einkehrte, um den Enkel zu sehen und ihn in seinen Armen zu wiegen. Auch mit seiner Schwiegertochter scheint er sich ausgesöhnt zu haben, denn später erzählte diese gern den horchenden Kindern vom Großpapa, dessen Porträt bei festlichen Gelegenheiten stets mit frischen Kränzen behängt wurde. Da saß nun der Greis und schaute ahnungsvoll in das tiefe, dunkle Auge, auf die schön gewölbte Stirn des Kleinen. Wie jauchzte er innerlich, als er die ersten Spuren des keimenden Tonsinns bemerkte. Er drückte ihn dann wohl stumm, mit prophetischem Ernste an seine Brust; er gedachte des eigenen Strebens, an seine Vergangenheit, und eine Träne glänzte in seinem Auge. Doch nur die ersten Keime des Genius, nicht seine Entfaltung, seinen Adlerflug, sollte er schauen. Drei Jahre nach der Geburt seines großen Enkels sank er dahin6 . 


  Dieses ehrwürdigen Großvaters erinnerte sich Ludwig van Beethoven später mit großer Liebe. Nie hat der Eindruck, den seine Gestalt, sein Wesen und Wort auf ihn gemacht haben, an Lebendigkeit und Wärme verloren. Vor seinem Porträt stand der berühmte Komponist in späteren Jahren, wenn das Unglück ihn traf, häufig genug, sein Leid ihm zu klagen. Es war etwas tief Sympathisches zwischen dem Großvater und seinem Enkel. Die Oberflächlichkeit des Bonner Hoflebens, die herrschende leichte Konzertmusik traf mit derselben Schärfe die ernstere Richtung des alten Kapellmeisters, wie das vielfache Unverständnis späterer Zeit seinen Nachkommen verletzte. Was jener durch seine Familie litt, haben wir gesehen, was Beethoven, der Enkel, durch seine Verwandten erduldete, werden wir erfahren.


  II. Vater und Sohn



  Anstimmen darf ich ungewohnte Töne,

  Da nie dem Halben ich mein Herz ergeben:

  Der Kunst gelobt ich ganz ein ganzes Leben,

  Und wenn ich sterbe, sterb’ ich für das Schöne.

  (Platen7 )


  An einem der schönsten Punkte des deutschen Vaterlandes, da, wo das malerische Siebengebirge sich hell in den Fluten des Rheins spiegelt, wo von umrebten Bergen Ruinen uns an die graue Vorzeit der Römer und an das Mittelalter gemahnen, dort an dem Verkehrswege der verschiedensten Völker verlebte Ludwig van Beethoven seine Jugend. Noch mehrere Brüder waren ihm gefolgt und in dem Fischer’schen Hause in der Rheingasse ging es oft bunt zu8 . Im Hofe spielten die Brüder und droben hielt der Vater seine Stunden. Da kamen die Töchter und Söhne fremder Gesandten mit ihren Bedienten, dann die befreundeten Hofmusicis, und des Spielens, Singens und Tanzens war kein Ende, so dass es dem unten wohnenden Hauseigner Fischer zuletzt zu arg wurde. Dreimal musste Beethovens ausziehen und dreimal kehrten sie, mit jedesmaliger Einschränkung ihrer Beschäftigung, in diese ihre Lieblingswohnung zurück. Man musizierte zuletzt nach dem Hofe hinaus und tanzte beim Geburtstagsfeste des lieben Großvaters, der lieben Mutter und an den vielen anderen Freudentagen auf Strümpfen. Alljährlich, so erzählen die Fischer’schen Aufzeichnungen über die Familie unseres Künstlers, am Magdalenentage ward der Namens- und Geburtstag der Frau van Beethoven herrlich gefeiert. Dann wurden vom Tucksaal, so hieß der Raum für die Hofkapelle, Notenpulte herbeigeholt und in beide Zimmer nach der Straße gesetzt. Ein Baldachin mit schönen Verzierungen, Blumen, Lorbeerbäumchen und Laubwerk wurde alsdann verfertigt und auf die Stube gebracht, wo des Großvaters Porträt hing. Am Abend vorher musste dann die Hausfrau bei Zeiten sich schlafen legen, bis um 10 Uhr alles in der größten Stille fertig geworden war. Nun fing das Stimmen an, die liebe Mutter wurde wieder geweckt und unter den Baldachin an einen schönen, verzierten Sessel geführt und hingesetzt. Alsdann begann eine herrliche Musik und die ganze Nachbarschaft, alles, was sich schon zum Schlafe eingerichtet hatte, kam herbei: denn bei Beethovens ist Musik! Nach dem Spiel wurde aufgetischt, gegessen und getrunken, und wenn die Köpfe etwas toll geworden waren, zog man die Schuhe aus und tanzte, bis der Morgen hereinbrach.


  Auch an einzelnen Jungenstreichen ließ es der kleine Ludwig mit seinen Brüdern nicht fehlen. So hatte Frau Fischer einst sich lange gewundert über die Abnahme der Zahl von Eiern, die ihre Hühner legten. Endlich ertappte sie Ludwig und Kaspar9 im Hühnerstalle und rief: „Nun seh’ ich, wo meine Eier bleiben!“ Ludwig aber antwortete: „O, Frau Fischer, die Hühner verlegen oft die Eier, und wenn sie dieselben dann finden, freuen sie sich umso mehr. Auch mögen die Füchse, wie man sagt, dieselben wohl holen.“ Und als die Bäckermeisterin nun meinte, er sei einer von den schlauen Füchsen, entgegnete dieser: „Nach ihrer Aussage von früher bin ich ja ein Notenfuchs.“ Die beiden Schelme liefen lachend fort und Frau Fischer musste mitlachen. Einen Hahn, welcher in den Hof geflogen war, fingen die Burschen sich einst durch List, brieten und verzehrten ihn heimlich, denn Ludwig meinte, das Tier, welches einem früh morgens zuerst im Hause begegnen würde, dürfe man behalten. ― Die Rheingasse war häufig den Überschwemmungen ausgesetzt und bot dann ein so großartiges Schauspiel dar, dass Ludwig van Beethoven sich später oft desselben erinnerte. Da nun die Mutter, die im Tal Ehrenbreitstein Wassernot kennengelernt hatte und sich nicht sehr ängstlich bezeigte, häufig zauderte ihre Wohnung zu verlassen, kam es vor, dass oft die Flut in den zweiten Stock drang, ehe die Familie abzog. Auf Brettern und Leitern wurde dann mit den Kindern die Flucht nicht ohne Lebensgefahr vollzogen. 


  In der Elementarschule des Herrn Huppert zeigte Ludwig, wie es scheint, wenig Tätigkeit und Streben, und seine Kenntnisse, die er sich hier erwarb, gingen nicht über das Mittelmaß hinaus10 . Auch den Spielen seiner Mitschüler stand er fern und jene oben angeführten Beispiele sind die einzigen Zeichen, dass zuweilen doch der jugendliche Mutwille sein Recht verlangte. Aber in dem Kinde schon arbeitete sich der Genius der Tonwelt hervor. Der Großvater erkannte bereits die Richtung seines kleinen Enkels und der Vater pflegte und unterstützte dieselbe frühzeitig und hatte die Absicht, ein Künstlerkind heranzubilden, dessen Talente seinem mehr und mehr zurückschreitenden Wohlstande aufhelfen sollten. Mozarts früh erwachtes, die Welt mit Bewunderung erfüllendes Talent und verschiedene andere Wunderkinder, welche einträgliche Rundreisen durch Europa gemacht hatten, standen dem Vater Beethoven als nachahmungswürdige Beispiele vor Augen und der Name Mozart wurde häufig in der Familie ausgesprochen und angeführt11 .


  Früh wurde Ludwig zum Violin- und Klavierspiel angehalten und der Vater, sein erster Lehrmeister, zeigte sich hier streng und fest12 . Ein Bänkchen ward an das Instrument gesetzt, und der Kleine übte und phantasierte schon so zeitig, dass sich wohl der Vater der Hoffnung sehr schneller Entwicklung seines Sohnes hingeben durfte. Hat Johann van Beethoven auch alles versäumt, seiner Familie ein gutes Auskommen, eine sichere Zukunft zu verschaffen, gab er sich selbst auch einem leichtsinnigen Leben hin, hinsichtlich seines Sohnes versuchte er mit eiserner Konsequenz sein Ziel zu erreichen. Kam er nachts aus dem Weinhause zurück, so hob er oft seinen kleinen Ludwig aus seinem Bettchen und setzte ihn ans Klavier und dann ging es los, bis der Morgen anbrach. Manchmal brachte er auch einen befreundeten Künstler um die Mitternachtsstunde mit und beiden Lehrmeistern musste der erst schlaftrunkene, bald aber begeisterte Kleine genugtun13 . Überraschte ihn der Vater, wenn er auf der Geige ohne Noten spielte oder phantasierte, dann rief er ihm zu: „Was kratzest du wieder dummes Zeug durcheinander, spiel’ nach Noten, sonst wird es wenig nutzen.“ Nichts mehr konnte den Vater verdrießen, als wenn der angehende Künstler im Vorbeischlendern dem offenen Klaviere einige Akkorde entlockte. Dann sagte er wohl: „Was sprudelst du da, soll ich dich ohrfeigen!“ Diese strenge Zucht wirkte fördernd auf die gründliche Entwicklung des Kleinen und bald wurde er in ganz Bonn gekannt und bewundert. Wie stolz schlug das Herz des Hofmusikus, wenn sein Söhnchen an seiner Seite zum Tucksaal trabte, um dort den Proben beizuwohnen oder selbst mitzuwirken. Schon malte sich der Vater die glänzendste Zukunft aus; er schaute sich als Führer des kleinen Virtuosen ganz Europa durchreisen; er hörte das Beifallsrauschen, er sah das Geld und trank nachher auf diesen schönen Traum ein Glas nach dem anderen. 


  Auch Ludwigs Hang zum Phantasieren sollte bald Raum werden. Als der berühmte Orgelspieler Neefe, der bekannte Komponist des Liedes Wie sie so sanft ruhn, nach Bonn berufen ward, zeigte er sich willig, den kleinen Beethoven zu unterrichten und dieser machte solche Fortschritte, dass er seinen Lehrer, welcher durch Kunstreisen oft fortgeführt wurde, bald vertreten konnte14 . Noch jetzt sieht man die Bank, worauf Ludwig gesessen und durch sein Spiel die Hörer hingerissen hat. Welche Gefühle mögen den Knaben ergriffen haben, wenn er seinen Sitz erkletterte, um dem Instrumente, das so sehr dem Ernste seiner späteren Kunst entsprach, die ersten bei ihm keimenden Gedanken zu entlocken! Wenn sonntagnachmittags seine Altersgenossen draußen in wilder Luft und heiterem Spiel umherschwärmten ― er saß, die Seele voll wogender, hervorbrechender Ideen, denen Form und Gestalt zu geben ihm ernste Pflicht, ihm keine Anstrengung zu schwer schien, auf seiner Orgelbank in der großen, heiligen Kirche. 


  Auch ein anderer Künstler wurde Beethovens Lehrer, ein junger Sachse, Tobias Pfeiffer, der sogar in das Fischer’sche Haus zog, um den Knaben genau beaufsichtigen zu können15 . Er war ein stiller, ernster Herr, der viel trank, aber doch nie betrunken war. Wenn er auf seiner Dachstube in schweren Reitstiefeln, über Musik nachdenkend, auf und ab marschierte, konnten die unter ihm wohnenden den Schlaf nicht finden. Und als man sich es verbat, zog er gutmütig einen Stiefel aus und schritt in demselben Tempo weiter. Plötzlich fiel ihm dann sein Schüler ein, er wurde geholt und beide phantasierten zusammen auf Flöte und Klavier. ― Der Ernst, das eigenartige Wesen dieses Mannes scheint einen nachhaltigen, auch äußeren Eindruck auf den Schüler gemacht zu haben, denn später sagte unser Künstler öfter, dieser sei sein Hauptlehrer gewesen, dem er vieles verdanke, und wir setzen still hinzu: vielleicht auch den Fehler der genialen Unordnung, welchen er hier täglich schaute und später selbst in noch größerem Maße zeigte. 


  So muss sich des Knaben Sinn ernst und tief auf seiner vorgezeichneten Bahn entwickeln und als ihn seine Mutter auf einer Reise nach Holland mitnahm, erwarb sich sein jugendliches Genie überall, wo er auftrat, Bewunderung und, was der Familie sehr nottat, auch reichliche Geschenke. Aber die in seinem zehnten Jahre erfolgte Anstellung als vertretender Hoforganist und sein Verhältnis zur Kapelle scheint das eigentliche Kunstreisen unmöglich gemacht zu haben, wenigstens hören wir von keinem weiteren Versuche, die Talente des Kleinen auf diese Weise zu verwerten, und wir wissen nur, dass er auch bald seinerseits anfing, Privatstunden zu erteilen. Es war um diese Zeit, Beethoven hatte sein zwölftes Jahr erreicht, als die erste literarische Notiz im Magazin von Cramer16 das deutsche Volk auf den jungen Künstler aufmerksam machte, und wie es scheint, rührt dieselbe von seinem Lehrer Neefe her und heißt: 


  „Louis van Beethoven, Sohn eines Hoftenoristen, ein Knabe von 12 Jahren und von vielversprechendem Talent. Er spielt sehr fertig und mit Kraft das Klavier, liest sehr gut vom Blatt und um alles in einem zu sagen: Er spielt größtenteils das wohltemperierte Klavier von Sebastian Bach, welches ihm Herr Neefe unter die Hände gegeben. Wer diese Sammlung von Präludien und Fugen durch alle Töne kennt, welche man fast das non plus ultra nennen könnte, wird wissen, was das bedeute. Herr Neefe hat ihm auch, sofern es seine übrigen Geschäfte erlaubten, einige Anleitung zum Generalbass gegeben. Jetzt übt er ihn in der Komposition und zu seiner Ermunterung hat er neun Variationen von ihm fürs Klavier über einen Marsch in Mannheim stechen lassen. Dieses junge Genie verdient Unterstützung, dass er reisen könnte. Er würde gewiss ein zweiter Mozart werden, wenn er so fortschritte, wie er angefangen.“ 


  Wir sehen aus diesem kurzen Bericht, wie es sich Neefe angelegen sein ließ, der leichten, oberflächlichen Konzertmusik gegenüber seinem Schüler die ernsten und tiefen Seiten des Tonreichs zu eröffnen. Immer mächtiger regte sich in dem jungen Beethoven der erwachende Genius; auch seinem Äußeren sah man die waltende Kraft an. Alle die ihn um diese Zeit gesehen haben, schildern ihn sehr vorteilhaft, wie er im grünen Frack, weißseidenen Strümpfen, in geblümter Weste mit goldener Borde, mit Locken, Haarzopf und Degen, eine kleine aber kräftige Gestalt von schwarzbrauner Gesichtsfarbe und mit bald blitzendem, bald schwermütigem Auge, siegesgewiss zum Tucksaal schritt. Alle hörten ihn gern, aber, einsilbig und scheu, sprach er wenig, liebte die Einsamkeit und seine Ideen. So saß er häufig im Fischer’schen Hause am Fenster nach dem Hofe hinaus, gedankenvoll seinen Kopf in die Hände stützend. Wer ihn anrief, bekam keine Antwort. Alle die ihn kannten, ließen ihn denken und betrachteten mit ehrfürchtiger Scheu dies ernste, melancholische Antlitz mit der mächtig gewölbten Stirn, mit dem geöffneten und doch geschlossenen Auge. Dann rauschte es durch seine Seele, das Getön der Welt war ihm verstummt, aber die Harmonien der Sphären ihm erschlossen. Als ihm einst die Tochter des Hauses Vorwürfe machte, dass er auf ihr „guten Morgen“ nicht gedankt habe, sagte Ludwig: „Entschuldige mich, ich war in einem so schönen, tiefen Gedanken beschäftigt, dass ich mich nicht stören lassen konnte.“ ― Je höher er stieg, desto tiefer sank sein Vater. Oft holte ihn der Sohn abends aus dem Weinhause trunken nach Hause. Die schöne Leinwand, welche man, nach einem Berichte, durch einen Ring ziehen konnte und der übrige Hinterlaß des verstorbenen Großvaters, nebst dessen Familienporträt mit der Troddelmütze und dem Notenstücke in der Hand, alles wurde verpfändet und verkauft: Ludwig wurde schon früh der Miterhalter der Familie und gewissenhafter, selbstloser als er, hat keiner je dieser Pflicht genügt17 . 


  III. Erstes Auftreten



  Und wenn die Einsamkeit dir Himmelslicht gegeben,

  Dann ziehe frei, auf das die Welt erwarme,

  Hinaus ins Treiben und ins Menschenleben.


  So versuchten drückende, schwere Sorgen, den freien, ersten Flügelschlag des erwachenden Genius zu lähmen. Dort standen unversorgte jüngere Brüder18 , eine zärtlich geliebte Mutter und ein leichtgesinnter Vater, hier mahnte die höhere Pflicht an die völlige Hingabe. Wem sollte er gehorchen? ― Der dreizehnjährige Beethoven gewann um diese Zeit die mütterliche Teilnahme einer Frau, welche sehr bald in der rauen Schale den herrlichen Kern erkannt hatte und sich nun berufen fühlte, mit Ernst und Liebe den jungen Künstler auf die rechten, der Zukunft entsprechenden Bahnen zu führen. Sie wurde seine geistige Mutter. In dem Hause der Frau von Breuning verlebte Ludwig die glücklichsten Stunden19 . Hier saß er oft stundenlang und phantasierte auf dem Klavier; hier holte er sich Trost und Rat. In der Breuning’schen Familie erteilte Beethoven die meisten Privatstunden und seine mütterliche Freundin wachte streng darüber, dass er diesem Anspruche, den das äußere Leben an ihn stellte, genügte. Manchmal siegte freilich der angeborene Drang zur Einsamkeit und die Scheu seines Genius vor solchen Mühen; er blieb aus und die Schüler im Hause seiner Gönnerin warteten vergeblich. Da aber die Wohnung der Familie Beethoven nicht weit entfernt lag, sandte Frau von Breuning häufig hinüber, den Pflichtvergessenen holen zu lassen. Man sah ihn dann oft bis auf die Straße eilen, aber plötzlich wieder umkehren und verschwinden. Der Bote kam zurück und bestellte, der Herr Hoforganist könne heute nicht, er wolle morgen dafür drei Stunden geben. Die gütige Senderin meinte hierauf wohl kopfschüttelnd, er habe gewiss wieder den Raptus20
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